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Der Politiker
Was heißt Nächstenliebe? (1/2)

Die Botschaft der Nächstenliebe ist die Grundlage der Zivilisation. Doch sie wird missverstanden und 
lächerlich gemacht. In Leitartikeln in den Wirtschaftsteilen der großen Zeitungen wird gefragt, was 
Nächstenliebe und Solidarität in einer modernen globalen Welt zu suchen hätten.

Vor 2000 Jahren schon stellte ein Pharisäer dem, wie die FDP sagen würde, Gutmenschen Jesus die 
Frage: Sag mal, Rabbi, wer ist denn der Nächste? Jesus gab bekanntlich keine direkte Antwort, son-
dern erzählte eine Geschichte aus dem Wadi el-Kelt, von der Aduminsteige, der Blutsteige, einem 
für Mord und Totschlag berüchtigten Flusstal, das sich herabzieht von Jerusalem nach Jericho: Ein 
Jude wird dort überfallen, blutig geschlagen, ausgeraubt und bleibt am Weg liegen. Der Priester, der 
vorbeikommt, geht weiter, genauso der Levit. Aber dann kommt der Mann aus Samaria. In den Augen 
der Juden ein Ungläubiger, ein Apostat, und dieser Abweichler, so würden wir heute sagen, versorgt 
den Verletzten, bringt ihn ins nächste Hotel und gibt dem Wirt sogar Geld, damit der sich weiter um 
ihn kümmert. Nachdem er das erzählt hatte, stellte Jesus die Gegenfrage. Wir denken ja, der Verletzte 
sei der Nächste, aber Jesus fragte den Pharisäer etwas ganz anderes, nämlich wer von den dreien der 
Nächste für den Überfallenen gewesen sei, der Priester, der Levit oder der Samariter. Darauf blieb 
dem Pharisäer nichts übrig, als zu antworten: Der Mann aus Samaria. Was bedeutet diese Geschichte? 
Ich, wir alle sind die Nächsten für diejenigen, die in Not sind. Ich muss nicht die ganze Welt lieben von 
Kamtschatka bis zum Südpol, möglichst viele, damit es auch möglichst unverbindlich wird. Ich muss 
auch nicht den Silvio Berlusconi lieben oder George W. Bush. Mir wird schlecht schon bei dem Ge-
danken, ich müsste ohne Ausnahme alle Mitglieder der CDU/CSU-Bundestagsfraktion in Berlin lieben 
oder gar diejenigen der SPD.

Die Nächstenliebe oder modern gesprochen die Solidarität ist keine Gefühlsduselei, keine platoni-
sche Angelegenheit, nichts, das mit seelischem Wohlbefinden zu tun hat, eben kein Gutmenschen-
tum. Nächstenliebe ist eine Pflicht. Man muss demjenigen helfen, der in Not ist. Ohne Einschränkung, 
ohne Alternative. Das kann unter Umständen auch der Feind sein. Das ist in Wahrheit die Bedeutung 
der so verspotteten Feindesliebe. Sie ist eine realisierbare Utopie, und sie scheitert nicht an einer 
rein quantitativen Unmöglichkeit, ihr zu entsprechen. Denn wer nicht in Not ist, dem muss man nicht 
helfen. Dies ist der Raum für Eigeninitiative, Eigenverantwortung, für private Kompetenz bei den 
Risiken des Lebens.

Aber man täusche sich nicht. Die Not in Deutschland ist zwar eine andere als in Bangladesch, aber 
auch hier steht sie vor der Haustür. Schon die Kosten einer mittelschweren Krankheit kann ein einzel-
ner nicht mehr aufbringen, auch wenn er gut verdient. Deswegen bleibt die solidarische Grundsiche-
rung, auch und gerade im Gesundheitswesen, die Grundlage jeder Zivilisation. Man kann ein Volk von 
82 Millionen nicht zur Absicherung der Grundrisiken auf den Kapitalmarkt verfrachten. Die private 
Versicherung hat ihren Sinn in ergänzenden Leistungen. In der Rentenversicherung bietet sich eben-
falls nur eine solidarische Lösung an, gerade wegen des demographischen Wandels. Man kann es ma-
chen wie in der Schweiz, wo alle ab einem bestimmten Alter Versicherungsbeiträge bezahlen müssen, 
oder wie in Schweden, wo die Rente über die progressive Einkommenssteuer finanziert wird.

Das beste ethische Konzept haben in der Rentenversicherung die Schweizer. Alle zahlen von allem 
für alle: der Millionär von seinen Kapitaleinkünften, der Gemeinderat von seinen Sitzungsgeldern, der 
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Arbeitnehmer vom Lohn. Die Beitragssätze sind niedrig, die Renten hoch, das System ist finanzierbar, 
denn das Modell realisiert den plausiblen biblischen Grundsatz, dass die wirtschaftlich Stärkeren 
zur Solidarität mehr beitragen müssen als die wirtschaftlich Schwächeren. Diese ethisch begründete 
Solidaritätspolitik ist ökonomisch unschlagbar und allen anderen Finanzierungssystemen überlegen.

Eine humane, ökologisch nachhaltige zukünftige Weltwirtschafts- und Friedensordnung kann von 
der Utopie zur Realität werden, wenn sie auf diesen ethischen Fundamenten aufgebaut wird: dem 
uneingeschränkten Schutz jedes, aber auch wirklich jedes Menschen, der dienenden Funktion des 
Kapitals, der Pflicht, denen zu helfen, die in Not sind, wobei die Stärkeren mehr beitragen müssen als 
die Schwächeren. Dieses ethische Konzept hat den weiteren Vorteil, dass es konsensfähig ist über 
ethnische, religiöse, nationale Grenzen hinweg.


